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Was zuletzt geschah:


	Björn Hellmark, der Herr von Marlos, hält sich mit seinen Freunden Danielle de Barteaulieé, Rani Mahay, Arson und Carminia Brado, die er liebt, noch immer auf dem Urkontinent Xantilon auf. Er kann wieder seinen Doppelkörper einsetzen, die Gefangenschaft in zwei Welten ist beendet. Nun will er zum letzten, entscheidenden Schlag ausholen.


	Molochos, der Dämonenfürst, dessen Macht in der letzten Zeit immer mehr gewachsen ist, soll endlich die Quittung für seine bösen Taten erhalten. Das rätselhafte »Singende Fahsaals« spielt dabei eine wichtige Rolle.


	Mit den Freunden und den Ureinwohnern der Fliegenden Stadt, den Soomans unter Ihrem Herrscher Shaloona, ist er unterwegs, um den verborgenen Ort zu finden…


	 








»Mademoiselle Sengor«, sagte Philip Marais, »bitte zum Diktat…«


	Diese Aufforderung tönte täglich mehrere Male über den internen Lautsprecher in der Anwaltskanzlei, in der sechs Angestellte tätig waren.


	Nicole Sengor, zweiundzwanzig, langes schwarzes Haar, Mannequinfigur, griff schon automatisch nach ihrem Block und wollte ihren Platz verlassen, als sie plötzlich stutzte.


	»He, Lucille… was hat er denn?«


	Lucille war die älteste, eine behäbige Frau, die keine eigene Familie zu versorgen hatte und immer bis zum Schluß im Büro blieb. Sie war schon bei den Vorbereitungsarbeiten für den nächsten Tag, damit alles wie am Schnürchen lief.


	Daß Nicole Sengor am Abend nach sieben noch in der Kanzlei war, hing damit zusammen, daß wichtige Korrespondenz noch erledigt werden mußte.


	Draußen war es dunkel geworden, die Straßenlaternen und die Neonreklamen der gegenüberliegenden Geschäftshäuser brannten.


	Die grauhaarige Frau blickte irritiert.


	»Was er hat, Nicole? Warum fragen Sie so komisch?«


	»Ist Ihnen denn nichts aufgefallen?«


	»Was sollte mir aufgefallen sein?«


	»Seine Stimme, Lucille… sie klang anders als sonst.«


	»Nici! Sie träumen«, sagte Lucille mütterlich. »Kann ich verstehen. Es ist auch schon spät.«


	Nicole Sengor seufzte. »Dafür fängt morgen der Urlaub an. Da kommt es heute abend auf eine Stunde mehr oder weniger nicht an… Aber – ist Ihnen wirklich nichts an seiner Stimme aufgefallen, Lucille?«


	Die Gefragte verneinte erheut.


	Da ließ Nicole Sengor es gut sein.


	Vielleicht hatte sie sich wirklich getäuscht. Aber sie kam nicht los von dem Gedanken, daß die Stimme ihres Chefs einen bedrohlichen Unterton hatte. Unheimlich sogar…


	Mit wiegenden Hüften näherte sich die Sekretärin der gepolsterten Verbindungstür.


	Dahinter befand sich eine zweite, die sie öffnen mußte.


	Dann erst kam Philip Marais’ Heiligtum.


	Ein großzügiges, mahagonigetäfeltes Büro mit wertvollen Möbeln und noch wertvolleren Kunstgegenständen aus Afrika.


	Gemälde und holzgeschnitzte Statuen – und vor allem Masken. Für Afrika schlug Marais’ Herz. Als junger Mann diente er in der Legion in Algerien. Von da aus unternahm er Reisen ins Herz des Schwarzen Kontinents.


	Die geheimnisvollen Dschungel und Eingeborenendörfer in Kenia und am Kongo hatten es ihm angetan. Er hatte dort rätselhafte Bräuche kennengelernt, von Mythen und Magie gehört und verfügte über Kenntnisse, die man in seinen Kreisen nicht als gegeben voraussetzen konnte.


	Marais’ Schreibtisch stand so, daß der Anwalt mit dem Gesicht zur Tür saß, durch die Nicole Sengor eintrat.


	»Monsieur, Sie…« Weiter kam die hübsche Französin nicht.


	Ihre Augen weiteten sich, alles in ihr krampfte sich zusammen, und ihrer Kehle entfloh ein markerschütternder Schrei.


	Am Schreibtisch saß nicht Philip Marais, sondern ein widerliches Monster!


	Die ältere Kollegin fuhr wie unter einem Peitschenschlag zusammen, als der Schrei ertönte, und Nicole Sengor mit heftigem Ruck die Tür ins Schloß riß.


	»Lucille!« Die junge Sekretärin lehnte bleich vor Schreck gegen die Tür und berichtete, was sie gesehen hatte.


	Lucille lachte. »Und deshalb laufen Sie schreiend davon, Nicole?« fragte sie verwundert. »Monsieur Marais hat erreicht, was er wollte: Sie zu erschrecken! Er hat eine Maske aufgesetzt und…«


	Nicole Sengor schüttelte heftig den Kopf und löste sich von der Tür. »Nein! Das war keine Maske. Das Gesicht – war nicht starr… es hat sich bewegt…«


	Ehe die junge es verhindern konnte, war die ältere Kollegin an ihr vorbei, riß die Tür auf und betrat den angrenzenden Raum.


	»Monsieur?« hörte die junge Sekretärin die Stimme der Kollegin. »Hallo, Monsieur? Wo sind Sie denn?«


	Dann erfolgte ein Krachen.


	Die Tür flog erneut ins Schloß.


	Der Schrei, der diesmal aus Lucilles Kehle kam, unterschied sich in nichts von dem, den wenige Sekunden vorher Nicole Sengor ausgestoßen hatte.


	Doch…!


	Er war länger, schrecklicher und ging in qualvolles Stöhnen über.


	»Lucille!« Nicole Sengors Stimme überschlug sich, die Sekretärin zitterte am ganzen Körper. Instinktiv fühlte sie, daß etwas Furchtbares geschehen war, daß der Mann am Schreibtisch nicht Philip Marais gewesen sein konnte.


	Im ersten Entsetzen rannte Nicole Sengor einfach los.


	Dann blieb sie plötzlich stehen.


	Totenstille herrschte.


	Die Ruhe, die nach dem grauenvollen Schrei entstanden war, schien geradezu unnatürlich.


	Nicole machte auf dem Absatz kehrt und schlich auf Zehenspitzen zu der gepolsterten Tür zurück. Die erste stand noch sperrangelweit offen, die zweite war eingeschnappt.


	Nicole Sengor starrte darauf, als wollte sie sie mit ihren Blicken durchbohren.


	»Lucille?« entrann es den Lippen der Sekretärin.


	Es erfolgte keine Antwort.


	Das Gefühl, daß hinter jener Tür etwas Furchtbares geschehen war, breitete sich unaufhaltsam aus.


	Nicoles Körper war bedeckt mit einer Gänsehaut, und ohne es sich erklären zu können, nahm das Gefühl kalten Grauens zu…


	Dann riß sie sich zusammen, drückte die Klinke und stieß die Tür mit dem Fuß auf.


	Nicols Blick fiel zuerst auf den Schreibtisch, der fast die ganze Wand vor ihr einnahm.


	Philip Marais saß nicht mehr auf seinem Platz. Der wuchtige, hohe Ledersessel war leer.


	Ein Luftzug streifte ihre erhitzte Stirn. Das Fenster zum Hof stand weit offen… Vorhin – war es noch geschlossen gewesen…


	Nicole Sengor ging wie in Trance zwei Schritte ins Büro hinein. Alles an ihr war gespannt. Sie war darauf eingerichtet, beim geringsten Anlaß sofort die Flucht zu ergreifen.


	»Lucille?« Fragend warf sie einen Blick hinter die Tür. »Monsieur Marais?«


	Dann schnürte das Grauen ihre Kehle zu, und Nicole Sengor wollte nicht glauben, was sie sah.


	Hinter der Tür – lag die ältere Kollegin!


	In einer großen Blutlache…


	Lucilles Bluse war aufgerissen, über Gesicht und Brust liefen breite, tiefe Risse, als wären sie mit einem großen Messer oder langen Krallen ausgeführt worden.


	Nicole Sengor schrie wie am Spieß. Doch in dem Bürohochhaus, in dem sich um diese Zeit niemand mehr aufhielt, hörte sie kein Mensch.


	Was sie im einzelnen tat, brachte sie nachher in chronologischer Reihenfolge nicht mehr zusammen.


	Ob sie erst in den Korridor lief und brüllte oder den Telefonhörer zur Hand nahm und verzweifelt die Polizei alarmierte - das wußte sie so genau nicht mehr.


	Bleich und wie leblos saß sie in einem Besuchersessel im Vorzimmer und sah, wie die Männer kamen.


	»Kommissar Legrait«, stellte sich ein untersetzter Mann mit Schnurrbart und dem Geruch nach Zigarren vor. »Mademoiselle… Sengor?«


	»Oui«, hörte sie sich flüstern. »Da drin… gehen Sie nur durch… liegt die Leiche… Monsieur Marias habe ich nirgends gesehen… er ist verschwunden…«


	Legrait verschaffte sich einen ersten Eindruck von der toten Büroangestellten, während ein Begleiter sich um Nicole Sengor kümmerte, die offensichtlich unter einem Schock stand. Es gelang dem Beamten, die Sekretärin zum Liegen auf dem schmalen Sofa zu bewegen.


	Dann traf der von der Kripo informierte Arzt ein.


	Er kümmerte sich zuerst um Nicole Sengor, verabreichte ihr eine Spritze und betrat dann den Raum, in dem die Leiche lag.


	Sie sah furchtbar aus.


	»Haben Sie eine Erklärung dafür, Doktor Ferrand?« fragte Legrait ohne Umschweife.


	»Sieht aus, als hätte sie ein Raubtier angefallen.« Ferrand nahm eine erste Untersuchung vor, während Legraits Begleiter den Raum nach Spuren absuchten. Am Fenster waren deutliche Kratzer zu sehen.


	Legrait beugte sich hinaus. Der Hof lag zehn Stockwerke unter ihm. Die Hauswand war glatt, und doch wies einiges darauf hin, daß jemand auf die Fensterbrüstung gestiegen war, offenbar um hinauszuklettern und zu verschwinden.


	Philip Marais?


	Ebenso schnell wie ihm dieser Gedanke gekommen war, verwarf er ihn wieder. Es war ausgeschlossen, daß ein Mensch an der glatten Wand sich bewegt hatte.


	»Sucht den Hof ab«, bat Legrait zwei Mitarbeiter. »Vielleicht findet ihr dort etwas… Komische Geschichte«, konnte er sich die Bemerkung nicht verkneifen. »Ich nehme mir die Sekretärin noch mal vor.«


	Nicole Sengor hatte den Schock und das Entsetzen einigermaßen überwunden.


	»Lucille… sie ist tot, nicht wahr?« fragte sie tonlos, als der Kommissar nähertrat.


	Die junge Frau lag noch auf dem Sofa.


	Legrait nickte flüchtig, zog sich einen Stuhl heran und blickte ihr ins Gesicht.


	»Ich hätte gern noch ein paar Worte mit Ihnen gewechselt, Mademoiselle. Fühlen Sie sich imstande, meine Fragen zu beantworten?«


	»Ich denke doch, Kommissar.«


	»Was genau haben Sie gehört und gesehen? Vorhin am Telefon klang alles ein bißchen verworren… Nehmen Sie sich jetzt Zeit und erzählen Sie mir alles der Reihe nach.«


	Nicole Sengor nickte. »Er rief mich zum Diktat. Da kam mir seine Stimme schon seltsam vor…«


	»Wieso – seltsam?«


	»Verändert… fremd, Kommissar… Ich kann es ihnen auch nicht genau beschreiben. Sie klang anders, als sonst, dumpf – und gefährlich… Ich machte Lucille darauf aufmerksam. Aber sie fand meine Bemerkung absurd. Da öffnete ich die Tür zu Monsieur Marais’ Zimmer. Hinter dem Schreibtisch saß eine furchtbar anzusehende Gestalt…«


	Sie schloß die Augen, ihre Lider zitterten leicht.


	»Beschreiben Sie sie, Mademoiselle.«


	»Das Gesicht erinnerte an eine afrikanische Dämonenmaske. Die Augen waren riesig, links und rechts aus dem Mundwinkel ragten spitze, dolchartige Zähne – wie Stoßzähne sahen sie aus…«


	»In Monsieur Marais’ Büro hängen sehr viele Masken. Offenbar wollte er sich einen Scherz mit Ihnen erlauben, Sie erschrecken – und hat sich eine vor das Gesicht gehalten…«


	»Es war keine Maske«, schüttelte Nicole Sengor den Kopf. »Das Gesicht - hat sich bewegt. Masken – sind starr…«


	»Konnten Sie das in der Eile denn erkennen?«


	»Es war der Grund, weshalb ich sofort entsetzt zurückgewichen bin. Sie werden mich für verrückt halten, Kommissar… doch selbst auf diese Gefahr hin schildere ich Ihnen genau den Eindruck, den ich hatte. Es war keine Maske! Monsieur Marais hatte sich verändert… das klingt absurd, ich weiß. Aber von all den Masken, die mir bekannt sind und die im Büro Marais hängen, gleicht keine der, die der Mann aufgehabt haben soll…«


	»Hatte Monsieur Marais zum Zeitpunkt, als er Sie zum Diktat rief, einen Besucher bei sich?« versuchte Legrait von diese Seite einen Vorstoß.


	»Nein, außer ihm, Lucille und mir hielt sich um diese Zeit niemand mehr in der Kanzlei auf.«


	»Sie behaupten also, daß Monsieur Marais sich zu einem Monster entwickelt hat?«


	Nicole Sengor nagte an ihrer Unterlippe. »Ich hatte den Eindruck, auch wenn so etwas unmöglich scheint…, ich weiß…« Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Dann ging Lucille hinein…, sie wollte mir ebensowenig glauben, wie Sie es jetzt tun. Ich hörte sie nur noch schreien. Als ich die Tür aufriß, war das Monster hinter dem Schreibtisch verschwunden und Lucille… lag in ihrem Blut… Es war schrecklich…« Nicole Sengors Stimme bebte und setzte zeitweilig aus.


	Legrait entdeckte keine Widersprüche in ihrer Schilderung.


	»Wohin kann Monsieur Marais sich gewandt haben?« fragte er leise und stellte die Frage mehr sich selbst als Nicole. »Das Fenster stand offen, aber es gibt keine Möglichkeit, an der Hauswand nach unten zu klettern. Es sei denn – Monsieur Marais hätte statt Hände und Füße Saugnäpfe gehabt…«


	 


	*


	 


	Die Befragung Nicole Sengors ergab nichts Neues.


	Legrait betrat mit der jungen Sekretärin das Büro des Anwalts. Man merkte ihr an, daß sie einen verständlichen Horror davor hatte, die Schwelle zu überschreiten.


	»Wie ist sie gestorben?« fragte sie tonlos, als sie aus den Augenwinkeln die inzwischen zugedeckte Leiche ihrer Kollegin gewahrte.


	»Es sieht so aus, als wäre sie den Prankenhieben eines wilden Tieres zum Opfer gefallen«, bemerkte Legrait ohne nähere Erläuterung. »Sehen Sie sich genau um«, fuhr er dann fort. »Fällt Ihnen sonst noch etwas auf? Fehlt vielleicht etwas? Ein Gegenstand aus Monsieur Marais’ Sammlung?«


	Nicole Sengor suchte mit ihren Blicken Wände und Regale ab.


	Alles stand an Ort und Stelle. Auch die Masken, die die Wände zierten, waren vollzählig. Das Fehlen einer einzigen wäre sofort aufgefallen.


	Der Vorfall blieb mysteriös, und dieses Mysterium verstärkte sich noch, als Legraits Mitarbeiter von unten zurückkehrten und mitteilten, daß sie im Hof keine Spuren und auch sonst nichts Verdächtiges festgestellt hätten.


	Um neun Uhr waren die Routineuntersuchungen beendet.


	Die Leiche war in einem Zinksarg aus dem Haus gebracht worden; die gerichtsmedizinische Untersuchung – für den nächsten Tag anberaumt – würde weiteren Aufschluß über die Todesursache ergeben.


	Philip Marais blieb spurlos verschwunden.


	Nicole Sengor fühlte sich an diesem Abend außerstande, mit dem eigenen Wagen nach Hause zu fahren. Sie ließ ihren Peugeot in der Tiefgarage stehen, und Legrait fuhr die Sekretärin in ihre Wohnung, die fünf Minuten von dem Hochhaus-Komplex entfernt lag.


	Legrait begleitete Nicole Sengor bis zur Wohnungstür.


	Die Sekretärin wohnte in einem fünfstöckigen Altbau, direkt unter dem Dach. Der vergitterte Aufzug rasselte nach oben.


	»Haben Sie in den nächsten Tagen etwas Bestimmtes vor, Mademoiselle?« wollte Legrait wissen, bevor er sich verabschiedete.


	»Eigentlich beginnt morgen früh mein Urlaub. Das war mein letzter Tag heute im Büro. Warum fragen Sie danach, Kommissar?«


	»Falls noch Fragen im Zusammenhang mit dem Verschwinden Philip Marais’ und dem Tod von Mademoiselle Lucille auftauchen sollten«, erwiderte er nachdenklich. »Es kann sein, daß sich in den nächsten Tagen etwas tut… Wollten Sie wegfahren?«


	»An kein bestimmtes Ziel. Mit einem Freund wollte ich eine Motorradtour unternehmen. Mal in die Provence, an die Cote d’Azur oder in die Bretagne, je nach Lust und Laune.«


	»Wenn Sie merken, daß Ihnen die Decke auf den Kopf fällt, und Sie meinen, Sie müssen raus, dann tun Sie es«, sagte Legrait verständnisvoll. »Auf alle Fälle werde ich bei Gelegenheit wieder von mir hören lassen – wenn es sich ergeben sollte. Viele Fragen blieben unbeantwortet… noch eine letzte, Mademoiselle. Befaßte sich Monsieur Marais mit Okkultismus, Magie oder Zauberei?«


	»Wie kommen Sie denn darauf?«


	»Eine merkwürdige Frage, ich weiß«, entgegnete er ausweichend. »Aber die Sammlung afrikanischer Kultgegenstände in seinem Büro läßt darauf schließen, daß er sich nicht nur oberflächlich mit diesen Dingen umgab, um sie als Zierde zu besitzen.«


	»Mir ist in dieser Beziehung nichts bekannt.«


	»War Philip Marais in der letzten Zeit anders als sonst? Ist Ihnen schon mal - eine Veränderung seiner Stimme aufgefallen?«


	»Bis auf heute abend – nicht…«


	»Dann will ich Sie nicht länger aufhalten, Mademoiselle. Bon soir!«


	»Bon soir, Kommissar«, sagte sie leise und abwesend.


	Dann war Nicole Sengor allein in der Wohnung, und mit dem Alleinsein – kamen die quälenden Gedanken.


	Die Ereignisse des Abends stiegen machtvoll wieder in ihr auf. Die Bilder, die sie verdrängt zu haben glaubte, nahmen wieder Formen und Gestalt an.


	Die furchteinflößende Fratze des Mannes hinter dem Schreibtisch. Nichts Menschliches mehr hatte er an sich gehabt…


	Der bestialische Mord an Lucille…


	Wie war das alles geschehen?


	Sie zündete sich eine Zigarette an und öffnete weit das Fenster, um die kühle Nachtluft zu spüren, die ihr erhitztes Gesicht angenehm fächelte.


	Träumte sie – oder waren die letzten Stunden Wirklichkeit gewesen?


	Nicole kniff sich in die Wange und spürte den brennenden Schmerz.


	Also war sie wach.


	Ihre Gedanken aber wirbelten noch immer wirr durcheinander, sie war unfähig zu klarem Denken und erst recht im Erkennen dieser Ausnahmesituation, die jeder Vernunft spottete.


	Die junge Frau atmete tief durch und fühlte die Unruhe, die sich wieder stärker in ihr bemerkbar machte.


	Sie wollte wachbleiben und sehnte sich doch danach, tief und erholsam zu schlafen.


	Der Arzt hatte ihr ein Röhrchen mit Beruhigungstabletten gegeben, von denen sie zwei nehmen sollte, wenn sie spürte, daß sie nervös wurde.


	Sie starrte gedankenversunken über die Dächer, die unter ihr lagen.


	Das Lichtermeer von Paris breitete sich aus.


	Nicole hörte den Straßenlärm, das Brummen der Motoren, das Hupen…


	Alles war wie immer.


	So schien es ihr.


	Sie konnte den Kopf nicht so weit drehen, um auf das Dach, unter dem sie wohnte, einen Blick zu werfen.


	Hinter dem Schornstein bewegte sich ein grotesker, menschengroßer Schatten.


	Eine unheimliche Gestalt kauerte dort, konnte vom Dach nach unten sehen und nahm den Lichtschein und die silhouettengleiche Figur Nicole Sengors am Fenster wahr.


	Der Mann trug einen dunklen Anzug und eine dezent gemusterte Krawatte.


	Es war die Kleidung, die der verschwundene Philip Marais zuletzt getragen hatte.


	Aber der Mensch, der in dieser Kleidung steckte, hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem Anwalt.


	Sein Gesicht glich dem eines leibhaftigen Dämons. Zwei Stoßzähne ragten überlang aus dem linken und dem rechten Mundwinkel.


	Die Augen waren groß wie Untertassen, tief eingefurcht waren die Gesichtszüge, die Haare struppig.


	Die Hände – waren keine menschlichen Hände mehr, sondern schreckliche Klauen mit gebogenen Krallen, wie urwelthafte Saurier und Greifvögel sie hatten.


	Die Arme waren angewachsen und Flughäute, die sich wie die gerippten braunen und ausgezackten Flügel von überdimensionalen Fledermäusen über den Rücken des Dämonischen spannten.


	Der schreckliche Mund verzog sich zu widerlichem Grinsen.


	Die unheimliche Gestalt auf dem Dach verhielt sich still, abwartend und lauernd.


	Das Geschöpf, das mal Philip Marais gewesen war, wußte, daß Nicole Sengors Leben nur noch eine Frage der Zeit war.


	Der Ruf aus dem Reich der Finsternis was erfolgt.


	Er selbst hatte vor mehr als zwanzig Jahren – in einer wilden Tropennacht - den Grundstein für das gelegt, was nun zum Ausbruch kam. Und er wußte, daß seine Zeit gekommen war und eine dramatische Entwicklung eingesetzt hatte…


	Nicole Sengor zog sich vom Fenster zurück, ließ es aber offenstehen und begann sich langsam auszuziehen.


	 


	*


	 


	Über Hawaii und den Galapagos lag strahlender Sonnenschein, die gesamte Gegend erfreute sich eines wolkenlos blauen Himmels.


	Auch hier würde in einigen Stunden die Sonne untergehen, und die Nacht würde das Tageslicht ablösen.


	Aber eine kleine Welt – genau zwischen Hawaii und den Galapagos, in der berüchtigten Clarion-Grabenzone des Pazifischen Ozeans – würde von Dunkelheit und Nacht ausgenommen sein.


	Es war die unsichtbare Insel Marlos, die auf keiner Karte der Welt verzeichnet war.


	’Dort wurde es nie richtig Nacht.


	Mit der Insel hatte es seine besondere Bewandtnis. Sie gehörte Björn Hellmark, dem Herr von Marlos. Ihm war sie von den Großen einer Welt, die in der Vergangenheit der Erdgeschichte von sich reden machte, als Vermächtnis gegeben worden.


	Marlos war ein Teil des legendären Urkontinents Xantilon, einer riesigen Insel, die wie einst Atlantis und Mu in den Fluten des Meeres versank. Doch bei Xantilon hatten außergewöhnliche Vorkommnisse, die mit der Welt und dem Anspruch der Dämonengöttin Rha-Ta-N’my zu tun hatten, eine entscheidende Rolle gespielt.


	Auf der kleinen, fast runden Insel lebte nur eine Handvoll Menschen.


	Zu ihnen gehörte seit kurzem die englische Privatdetektivin Pamela Kilian.


	Alan Kennan, ein beherzter und aufmerksamer Mitstreiter des Dämonenjägers Björn Hellmark, hatte sie hierhergebracht. Und damit in Sicherheit.


	Pamelas Schicksal war nicht alltäglich.


	Nun war sie wieder zurückgekehrt, um sich von den unheimlichen Ereignissen zu erholen.


	An diesem Ort war es noch möglich. Hier herrschten Friede und Eintracht, hier hatten die Mächte, die sonst überall in der Welt wirksam wurden, keine Angriffsfläche. Marlos war ein Bollwerk gegen die Mächte der Finsternis, gegen das Böse und die Dämonen.
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